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O R G A N D E R 
D E M O K R A T I S C H E N E I N I G U N G 

Samstag, 21. Dezember 1946 

Geist oder Technik? 
V o r ein paar Tagen hätte der dritte öster­

reichische Spielf i lm anlaufen sollen, mußte aber 
aus kulturpol i t ischen Gründen vorläufig zurück­
gestellt werden. M a n w i r d durch Schnitte zu 
•eparieren versuchen, w a s sich noch reparieren 
läßt, um eine Invest i t ion von 800.000 Schi l l ing 
zu retten. Die sogenannte „Branche" schreit 
Feuer und argumentiert von der Buchhaltung 
aus gegen den kul ture l len E i n w a n d . Man zitiert 
auf e inmal Goebbels, obwohl von keiner Seite 
aus der Versuch einer Zensur unternommen 
wurde, anstatt sich des aufgerissenen Fensters 
hinter verschlossenen Türen zu schämen. 

Der Kampf um den österreichischen F i l m 
wird nicht erst seit heute geführt. E r w a r , so 
paradox es kl inqt , besonders heftig, als die 
erste Republ ik sich nach Kräften bemühte, 
alles zu tun um I h r e Unabhängigkeit zu 
" ichern. Die sogenannten „Fachleute" stellten 
damals schon ihre geschäftlichen Erwägungen 
über die polit ischen Notwendigkei len , brachten 
mit Hi l fe der Handelsstat is t ik einen T e i l der 
staatl ichen Zentralbehörden hinter sich und 
vollzogen den Anschluß des österreichischen 
F i lms an den großdeutschen Absatzmarkt , ohne 
Rücksicht auf den blutigen Terror im eigenen 
Land. Das G e l d des Dritten Reiches hatte für 
sie keinen üblen Geruch, als Herr von Papen, 
der Freund vie ler Prominenten in der Metter­
nichgasse, es rollen Ließ, sie wagten es, „aus 
geschäftlichen Gründen" nicht einmal gegen 
die faktische A r i s i e r u n g der österreichischen 
Produktion und die Berl iner Zensur der W i e n e r 
Drehbücher zu protestieren. 

W e r s ich gegen diesen kulturpol i t ischen 
Hochverra t der Verantwort l i chen stellte, wurde 
als Fe ind des Versöhnungsgedankens geächtet . 
Man stellte der angeprangerten Schande einer 
würdelosen Kapi tu la t ion die Abrechnungen 
des V e r l e i h s im „befreundeten Deutschen 
R e i c h " gegenüber und war — a l l e s in allem — 
gar nicht so unvorbereitet auf die längst er­
wartete „Heimkehr" . S ie startete mit einem 
bitteren Doppelsinn als eine neue A r t des öster­
reichischen F i l m s . 

A l s G e n e r a l C l a r k im Marz v o r neun Monaten 
das S iever inger Ate l i e r eröffnete, sprach er von 
der großen Verantwortung , die die öster­
reichische F i lmindustr ie dem V o l k gegenüber zu 
tragen habe. Es sei ihre Aufgabe, meinte Gene­
ral C l a r k , nicht nur zu unterhalten. Sie müsse 
„auch unterrichten, erziehen und vor allem von 
nazist ischen, faschist ischen und großdeutschen 
Tendenzen freibleiben; eine Stütze im Kampf 
gegen jene Einflüsse, die Elend und Zerstörung 
über die ganze Wel t brachten" . 

Der erste österreichische Spielf i lm „Der weite 
W e q " versuchte , seine Handlung aus unserer 
Zeit mit den Bi ldern der zerstörten Stadt und 
den Menschen um uns zu gestalten. Sein ver ­
hältnismäßig schwacher Erfolq w a r aus tech­
nischen oder dramaturgischen Mängeln zu er­
klären und die Absicht jedenfal ls besser als 
ihre V e r w i r k l i c h u n g . ,Glaub an m i c h " erwies 
sich als Anlaß eines neuen österreichischen 
Starts zu schwach, verzichtete bewußt auf jede 
geographische (damit auch auf die geschicht­
l iche und soziale) Bindung und verlagerte so 
das G e w i c h t aus dem spezifisch österreichi­
schen Raum in ein farbloses Irgendwo. 

Die „Praterbuben" sollten ein F i l m der 
W i e n e r Sängerknaben werden und beriefen 
sich von A n f a n q an auf den guten W i l l e n zur 
patriotischen Tat . Der Endeffekt w a r fi lmisch 
nicht schlecht aber die T a t blieb aus. M a n 
drehte in einem Prater, den es längst nicht 
mehr gibt, die unwahrscheinl iche Geschichte 
von einem verlorenen Komödianten und machte 
aus den Sängerknaben eine Horde v o n Gassen­
buben im Indianergewand. Selbst wenn sich 
gegen K a r l M a y nicht e inwenden ließe, w a s 
die verantwortungsbewußte Pädagogik ihm 
v o r w i r f t seit er gelesen w i r d , w a r die Idee 
absurd, einen großen W i e n e r F i l m gerade in 
seinem Zeichen aufzuziehen. E s gibt hunderte 
Sujets , hunderte geschichtliche, l i terarische 
und soziologisch interessante Situationen, die 
den Ausgangspunkt eines österreichischen F i l m s 
bilden könnten. M a n hat sie bisher übergangen, 
v ie l le icht um die gleichen Empfindlichkeiten 
des deutschen Marktes zu schonen, der schon 
einmal — seit 1933 — zu unserem Verhängnis 
geworden w a r . 

p i e F i lmleute sind immer besonders stolz auf 
ihre kaufmännischen Qualitäten und haben für 
die rein künstlerische Argumentat ion nur ein 
überlegenes Lächeln, obwohl die Erfahrung 
gegen sie spricht. Renö Ciaire war der Mann, 
der „So«6 las toits de Paris" gegen alles Her-
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kommen aufzog und damit einen Welterfolg 
ohnegleichen errang. Der „Panzerkreuzer 
Potemkin" machte Eisenstein zu einem Begriff, 

*das „Tagebuch eines Hochstaplers" amüsierte 
(von Sacha Guitry originell und billig insze­
niert) fünf Kontinente, und die Schweizer haben 
uns mit der „Letzten Chance" deutlich gezeigt, 
wie man es machen muß. Ihr großer Regisseur 
Lindtberg ist ein geborener Wiener und heute 
einer der ersten Leute im internationalen Kon­
zept. Er bewies — nicht nur in der „Letzten 
Chance", ebenso wie es die sowjetischen 
Filmfestwochen für ihren Teil , die Franzosen 
mit der „Symphonie pastorale" und die Englän­
der dieser Tage erst mit dem grandiosen „Hein­
rich V . " bewiesen haben —, daß der wirkliche 
Erfolg nicht aus irgend einer routinierte^ 
Mischung kommt, sondern einem bestimmten 
Stück Erde bis in die letzte Phase verbunden 
sein muß. # 

Dieses Stück Erde heißt für den österreichi­
schen Film Österreich. Er wird Hollywood nie 
konkurrenzieren und auch in besseren Zeiten 
mit der technischen Entwicklung in den großen 
Zentren nicht Schritt halten können. Was wir 
als unseren unverlierbaren Besitz der Welt zu 
bieten haben, ist unsere Landschaft, unsere Ge­
schichte, unser persönliches, in den Rahmen 
der europäischen Ereignisse gestelltes Schick­
sal. Wir müssen uns endlich auf die Eigenart 
unserer Heimat, auf den besonderen Sinn 
dieser Zeit und unsere große Aufgabe als 
Repräsentanten einer aJtehrwürdigen Kultur 
besinnen. 

Nur wenn wir d e r T e c h n i k d e n 
ö s t e r r e i c h i s c h e n G e i s t g e g e n ­
ü b e r s t e l l e n , geht das Tor der Welt für 
uns auf. Ob dann das Fenster zum gesamt­
deutschen Sprachraum verhängt bleibt oder 
nicht, ist ohne Belang. Wir wollen kein 1933 
mehr erleben und protestieren daher gegen 
ein 1933 der kaufmännischen Routine im 
österreichischen Film. 

Die Handelsstatistik hat uns schon einmal 
getäuscht. Wer kann ernsthaft bestreiten, daß 
trotz aller geschäftlichen Erfolge die End­
bilanz negativ war? r. k. 


